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... für meine Kinder


David, Sarina und Alanis,


damit sie erfahren, wie es war.




Bericht 1 im TV (ZIB2, ORF), 11. November 1993:


„Das ist der erste elektronische Stadtplan der Welt auf dem man


sich mit Hilfe eines Satelliten-Navigations-Systems genauestens


orientieren kann.


Erfunden hat die dazugehörende Software die kleine Wiener Firma


bitMAP. Sie erhält jetzt vom Bertelsmann-Verlag den Auftrag die


Deutschlandkarten zu elektronisieren“.




...was aus dieser Erfindung wurde und welche persönlichen Konsequenzen dem hochgelobten Erfinder entstanden, davon handelt der vorliegende Bericht aus der Software-Steinzeit ohne Internet und Smartphones.




„.. ich sehe sie schon in der Karibik, wo Sie ihren Reichtum geniessen werden..“, sagte er zu mir.




Damit sollte er (teilweise) auch recht behalten und seine optimistische Einschätzung kam auch nicht von Ungefähr...


In einer Pause zwischen dem PC-Training, den ich in der „Computerschule“ leitete, suchte ich im Stadtplan die Adresse eines Freundes - den ich abends zu besuchen beabsichtigte - und ärgerte mich – wie sooft beim Kartenlesen – dass ich nicht in der Lage war, seine Adresse im unübersichtlichen, verwirrenden Plan zu finden, bei dem man den Wald vor lauter Bäumen nicht sieht.


Bei der gesuchten Adresse handelte es sich um die Uchatiusgasse im 3. Wiener Gemeindebezirk.
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Wo ist die Uchatiusgasse? (Screenshot aus bitMAP-Software)


So sehr ich mich auch anstrengte, der Strassenindex führte mich zum – angeblichen – Planquadrat, aber keine Spur von der gesuchten Gasse...


Nun bat ich einen Kollegen, mir bei der Suche zu helfen und siehe da: auch er fand die Gasse nicht!


Wir wollten schon beim Kartenhersteller anrufen um den Fehler zu melden, als sich die Sekretärin in unser Problem einmischte und die Adresse entdeckte!


Wir mussten klein beigeben. Der Name der Gasse wurde – aus Platzgründen - abgekürzt im Stadtplan dargestellt und nur die Bezeichnung „U.G.“ abgedruckt...


Die Sekretärin entfernte sich schwebenden Schrittes und freute sich ob ihres Sieges über die männlichen Kollegen, aber für mich war dieser Moment der Auslöser für die Idee, ein Computerprogramm zu entwickeln, welches die lästige Suche nach einer Adresse übernimmt.


Somit waren die bits & bytes gefragt und der Arbeitstitel für die Software war eine Mischung aus bits und dem – englischen – Wort für Karte (map) also bitMAP. Wie ich meinte, ein passendes Synonym für „elektronische bzw. digitale Karte“.


Die Lösung stellte ich mir einfach vor! Man nehme einen Stadtplan, bringe die Karte in eine „computergerechte“ Form und dann müssen eben „nur noch“ alle Strassen und Gassen derart mit der Karte verknüpft werden, sodass man nicht mehr selbst zu suchen hat, sondern eben der Computer diese Suche übernimmt und die Adresse rasch findet und so anzeigt, dass man auf einen Blick die genaue Lage der gesuchten Strasse erkennen kann.


Die Grundidee war geboren und so machte ich mich daran, dies auch in die Realität umzusetzen. Mit einem verwandten Thema hatte ich mich technisch in letzter Zeit – wenn auch aus anderem Grund – intensiv beschäftigt, nämlich mit der Archivierung und Verwaltung von Bilddaten. Dies, weil der Besitzer der „Computerschule Millergasse“, auch ein Fotostudio besass und er sein Fotoarchiv mit Hilfe des Computers organisieren wollte. Nachdem er mich mit seinen ungefähren Vorstellungen konfrontierte, programmierte ich in meiner Freizeit einige Monate an einer entsprechenden Lösung. Die Erfahrungen dieses Projekts halfen mir bei der Entwicklung der gewonnenen Idee, nämlich den Versuch, einen „intelligenten Stadtplan“ zu schaffen.


Der Strassenindex sollte in einer Datenbank geführt werden (wie in der Fotodatenbank meines Freundes) und mit der Position der Strasse im Plan verknüpft werden.


Dann entfiele die lästige Suche wie bei gedruckten Plänen, da der Computer diese Aufgabe übernimmt. Die gesuchte Strasse oder das gesuchte Objekt müsste dann optisch „hervorgehoben“ dargestellt werden, damit sie „auf den ersten Blick“ erkannt werden kann.


Zudem wollte ich auch die Möglichkeit schaffen, selbst Markierungen im Plan vorzunehmen, wie es analog zB mit Stecknadeln in einem Wandplan üblich ist.


Das war der erste Ansatz für (m)ein –geistiges- Pflichtenheft.


Dies geschah in Wien, im Winter 1990 und nach einigen Monaten des Testens in meiner Freizeit war schon ein beeindruckendes Demo dieses Programms entstanden, welches bei jedem, dem ich es vorführte, Entzückung hervorrief.


So ging ich schliesslich daran, Landkarten in deren Bestandteile zu „zerlegen“ um die einzelnen Sektoren (Kacheln) per Scanner zu digitalisieren und bald war es mit meinem Programm möglich, nach Eingabe der Strasse auch das gewünschte Planquadrat angezeigt zu bekommen. Die mühsame Suche danach fiel damit weg.


Das war zwar schon ein erster Schritt, aber das Ziel war noch nicht erreicht, denn nun ging es darum, die Strasse im angezeigten Planquadrat darzustellen, damit auch die Uchatiusgasse und viele weitere unklar beschriftete Strassen eindeutig gefunden werden können.


Meine Programmierkenntnisse waren auf kaufmännische Anwendungen beschränkt. Als es aber nun darum ging, mit Bilddaten zu arbeiten, machte ich mich auf die Suche nach einem Spezialisten.


Im Sommer 1991 schliesslich lernte ich einen jungen, fähigen Informatik-Studenten kennen, dessen Programmierkenntnisse die meinigen um Lichtjahre überstiegen. Er war von meiner Programm-Idee begeistert.


Es kam mit ihm zu einer jahrelangen Zusammenarbeit beim Projekt, meine Idee umzusetzen.


Damit aber alles in geordneten Bahnen läuft, war klar, dass Kartenwerke (so wie Fotos) nicht einfach kopiert werden können, sondern diese urheberrechtlich geschützt sind. Um Pläne und Karten in ein Computerprogramm einzubinden ist die Zustimmung des Verlages erforderlich, denn ich wollte ja das Rad nicht zweimal erfinden und einen Stadtplan oder eine Landkarte erzeugen, sondern eine vorhandene (gedruckte) Karte als (Bild-)-Basis verwenden um ihr dann mittels Software die erforderliche Intelligenz „einzuhauchen“.


Im Telefonbuch suchte ich daher Kartenverlage in Österreich und wandte mich schriftlich an diese um deren Zustimmung für die „testweise Einbindung der Kartenwerke für eine in Entwicklung befindliche Software“ zu erhalten.


Die erste Antwort kam gleich am Tag nach dem Versand der Briefe vom Verlag Ed. Hölzel, einem kartographischen Unternehmen, welches in Österreich dafür bekannt war, die Schulatlanten zu produzieren. Dieses Unternehmen war es schliesslich auch, welches mir bewilligte, deren Karte (einen Ausschnitt aus dem Stadtplan Wien), für eine erste geplante öffentliche Präsentation zu verwenden.
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Auf der PC-Expo, die im Herbst 1991 in Wien stattfand, wollte ich die Gelegenheit wahrnehmen, um die mittlerweile schon recht ansehnliche Demoversion, zwecks Auslotung der Vermarkungs-Chancen, öffentlich zu präsentieren.


Um der geplanten Vorführung den entsprechenden Rahmen zu verleihen, war ich auf Unterstützung angewiesen, um auch die erforderliche technische Plattform zu erhalten. Eine Voraussetzung, um die Software präsentieren zu können.


Ein Freund der bei einem PC-Hersteller arbeitete, war vom Progrämmchen auch begeistert und wollte sich deshalb bei seinem Arbeitgeber, der Bull AG., dafür einsetzen, die erforderliche Hardware - wenn auch nur leihweise für die Messe – zur Verfügung zu stellen.


In der Computerschule selbst gab es zwar ein Dutzend PC's, aber diese waren für die „Stadtplan-App“ nicht geeignet, weil die grossen Datenmengen die verarbeitet werden mussten (Bilddaten der Landkarte), nur PC's der gehobenen Klasse zu verwalten imstande waren.


Damals existierte Windows zwar schon, aber noch regierte das MS-DOS-Betriebssystem (Vorgänger von Windows) die PC-Welt. Graphiken oder Fotos anzuzeigen erforderte die ganze Kraft eines PC's und von Multimedia war man noch „weit“ entfernt...


Mein Freund war schliesslich beim PC-Hersteller erfolgreich und überbrachte mir die freudige Nachricht, dass man - nachdem meine Demo-Version von seinem Arbeitgeber begutachtet wurde – bereit war, mir 10 schnelle PC's für diese Veranstaltung zu leihen.


Dem 1. Auftritt auf der PC-Expo (1991 im Wiener Messepalast) stand also nichts mehr im Wege...


Die Perspektive einer erfolgreichen Zukunft für mein Projekt war schon vor der Messe gegeben, denn das Angebot, welches ich vom Verlag Ed. Hölzel2 erhielt, war für meine Begriffe sehr verlockend, denn man bot mir an, meine Idee zu fördern und alle notwendigen Investitionen für eine Fertigstellung des Programms zu übernehmen. Darüberhinaus wollte man mich an allen Einnahmen einer (weltweiten) Verwertung prozentuell beteiligen UND quasi als „Zuckerl“ bot man mir (im Beisein meines Rechtsanwalts) einen verlockenden Betrag für die Abgeltung meiner bisherigen Entwicklungskosten an.


Nicht schlecht, für einen, der als PC-Trainer zwar seine Rechnungen zahlen konnte, aber den angebotenen Betrag auch in vielen Jahren mit diesem Job nicht verdienen könnte...


Damals aber wusste ich nicht, was die Zukunft alles bringen würde und wollte nichts überstürzen sondern vorerst die Reaktionen des Publikums auf der bevorstehenden ersten Messebeteiligung abwarten, um danach eine Entscheidung zum Angebot des Verlags zu treffen. Die gedruckten Karten dieses Verlages waren zwar optisch sehr ansprechend, aber nach dem Scannen war die Qualität am Bildschirm wesentlich schlechter. Dies lag daran, weil der Stadtplan nach der – aus Speichergründen erforderlichen – Farbreduktion nicht mehr besonders ansehnlich war und ich befürchtete, dass der Verlag daraufhin sein Angebot revidiert.
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Ein am 17. September 1991 im „Kurier“ erschienener Zeitungsartikel machte mir die Entscheidung noch schwerer. Es wurde darin nämlich angekündigt, dass „der gute alte faltbare Stadtplan demnächst durch den Computer ersetzt werden soll“. Dies, weil „die renommierte Kartenfirma F&B plant, geografische Daten auf CD zu speichern.“


Ausserdem sei ein Projekt geplant, in welchem „..der Computer gewissermassen die Rolle des Fremdenführers übernimmt und dem Besucher einen sicheren Weg durch den Kulturdschungel vom Musikabend bis zum Schloss Schönbrunn bahnt...“.


Welch unglaubliche Übereinstimmung zu meiner Demo-Software, die neben der Strassensuche ebenfalls eine Bilder-Galerie von Sehenswürdigkeiten beinhaltete.


„Wann aus diesen Plänen Wirklichkeit wird“, setzte der Artikel fort, „...steht noch in den Sternen: Das EDV-Programm dauert noch, so schnell es dann auch im täglichen Einsatz sein wird. Ausserdem sind noch einige organisatorische Hürden zu nehmen. Die ersten Geräte sollten 1992 zum Einsatz kommen...“


Das war also der Grund, warum unsere – auch an diesen Verlag gerichtete – Anfrage für die Bewilligung nach Karten für die Demo-Version auf der PC-Expo von F&B abgelehnt wurde! Man arbeitete offensichtlich an einem ähnlichen Programm und wollte daher einem Mitbewerber keine Unterstützung zukommen lassen...


So war die Befürchtung entstanden, dass mein Programm in unmittelbarer Zeit, die zwar „noch in den Sternen steht“, Konkurrenz bekommt. Und dies noch dazu vom grössten und ältesten Kartenhersteller - und Marktführer - in Österreich.
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Bild: Computerschule Millergasse (Archiv bitMAP)





Mit gemischten Gefühlen ging es also in die Messe – natürlich wissend, dass das Angebot von Ed.Hölzel noch immer besteht und nur mehr meiner Zusage bedurfte.


Der Andrang auf unserem Messestand war gewaltig. Wir wurden vom interessierten Publikum förmlich überrannt und es ergaben sich auch viele Kontakte mit Firmen, die ihr Interesse an der Software bekundeten.
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Obwohl uns die Kontakte zu Firmen wertvoller erschienen als die mit privaten Anwendern, so fiel mir doch sofort auf, dass speziell die zweite Personengruppe von unserem Programm angetan war.


Die Leute standen Schlange um zu testen, ob die eigene Adresse auch gefunden wird und suchten dann auch die Adressen von Freunden und waren sehr erstaunt über die Genauigkeit der „Suchergebnisse“.


Ich erinnere mich noch, darüber gescherzt zu haben, dass kein Mensch in einem gedruckten Plan „freiwillig“ eine Adresse suchen würde und dafür auch noch Schlange stehen zu müssen!


Diese Erfahrung erfüllte mich mit Stolz und es lag wohl auch an der Art und Weise (look and feel) wie das Programm zu bedienen war. Die Benutzeroberfläche (User Interface) kam bei den Testern offensichtlich gut an!
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Ach ja! Die Uchatiusgasse zu finden war nun kein Problem mehr, denn dank einer blinkenden Markierung und einer (digitalen) Nadel war dies nicht mehr schwer...


Dass ich „meine“ Stecknadel noch oft (in anderen Mapping-Programmen) sehen würde, wusste ich damals noch nicht...


Es war aber nicht nur die Strassensuche die beeindruckte, sondern sorgten viele weitere Funktionen dafür, dass sich die Menschen mit dem Programm förmlich „spielten“.


Das Verschieben, Vergrössern und Verkleinern der Karten waren wohl die wichtigsten features weshalb die Software so gut angenommen wurde. Viele Besucher testeten auch die Möglichkeit, Distanzen zu messen. Dazu diente ein „digitaler Bleistift“.
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Neben der Verwendung dieses Tools3 für Distanz-Berechnungen diente es auch zur Markierung von Regionen, denn der Bleistift diente auch zur Erzeugung von Poligonen. Diese liessen sich abspeichern wie auch die Position(en) der Stecknadel(n).


Bei der Suche nach zwei Adressen wurde die Distanz automatisch berechnet und dargestellt:
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Die mitgelieferte umfangreiche Datenbank war dann schliesslich die „Killer“-Funktion, bot sie doch sehr umfangreiche Informationen wie zB. Polizeidienststellen, Spitäler, Apotheken, Ämter, Postfilialen, Tourist-Infos, Notfalls-Telefonnummern, Parkhäuser, Schnell- und U-Bahn-Stationen, Taxistandplätze, Restaurants, Bars, Hotels, Bäder, Wert- und Kreditkartentelefone, Bankomaten, Botschaften, Theater, Kinos, Museen und Sehenswürdigkeiten (mit Bildern).


Diese konnten dann über den Plan eingeblendet werden. Heute nennt sich diese Funktion „mash up“, wir nannten es „overlay“.
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ATM-Standorte werden mittels Piktogrammen angezeigt4 (zB Bankomaten)





Die eingeblendeten Symbole konnten angeklickt werden und weitere Informationen wurden angezeigt.
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Bild:MiniZib-ORF





Diese Funktion war sehr beliebt. Es sollten viele Jahre vergehen bis sich diese auf jedem Smartphone, Tablet oder Desktop wiederfand...
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(Bild: © Paula Arellano)





Auch die Medien fanden unsere Software auf der Messe und bescherten uns den ersten TV-Bericht.


Mein damals 6-jähriger Sohn, war naturgemäss der eifrigste Software-Tester in unserem kleinen Team und er erweckte die Aufmerksamkeit des Reporters, als der Knirps mit dem elektronischen Stadtplan „herumspielte“ und uns so erstmals ins Fernsehen5 brachte...


An unserem Messestand erhielten wir auch Besuch eines Funkleitzentralen-Herstellers. Sehr beeindruckt von meinem Programm lud er mich schliesslich ein, es auch auf der „SOFTA 1991“ (in der Wr. Hofburg) vorzustellen.
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Die konkrete Synergie die er für Funkleitzentralen erkannte, lag auf der Hand: Bisher musste zB die Feuerwehr den Einsatzort nach Eingang eines Notrufs auf einer gedruckten Karte suchen, was natürlich kostbare Zeit in Anspruch nimmt und jede Minute zählt.


Es kamen damals zur Vereinfachung der Suche Mikrofilm-Projektoren6 zum Einsatz, wie sie auch in Banken verwendet wurden (zB zwecks Unterschriftsprüfung). Diese Geräte kosteten ca. ATS 50k (ca. € 5k) und erlaubten zwar auch (wie in meinem Programm) die Karte zu vergrössern, aber natürlich gab es keine Möglichkeit die gesuchte Adresse automatisch anzuzeigen, sondern eben nur den entsprechenden Karten-Ausschnitt und dann ging die Suche in diesem wieder von vorne los...


Der Kosten-Nutzen-Faktor im Vergleich zu meinem Programm war daher gegeben und so war auch die Einladung zu verstehen, um Kunden für dieses neue Produkt zu interessieren.


Leider war er der einzige Mitarbeiter seines Unternehmens, der eine visionäre Sicht für eine Zusammenarbeit mit mir entwickeln konnte, seine Geschäftsleitung jedoch konnte sich dazu nicht durchringen und wollte weiterhin ihre tollen Apparate verkaufen...


Die am Flugblatt angeführten – bereits vorhandenen – Programmfunktionen waren schon recht beachtlich und bereits zu diesem Zeitpunkt kündigten wir an, eine spezielle „INCAR-Version“ zu entwickeln, die die „Implementierung eines Satelliten-Navigationssystems“ zum Ziel hatte.
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Es sollten noch drei Jahre vergehen, bis meine Bezeichnung „INCAR“, – in etwas geänderter Form - für denselben Einsatzzweck (Navigation im Auto) verwendet wurde. Philips nannte nämlich deren erstes NAVI „CARIN“ und war ab 1994 im 7er-BMW erhältlich7“...


Es war dann auch in Europa das erste - in einem Serienwagen (gegen Aufpreis) installierte Navi, aber bis dahin dauerte es noch „ein Weilchen“.


Zu Jahresbeginn 1992 erhielt ich den Anruf eines - dem Hause F&B nahestehenden - EDV-Beraters, welcher ein „informelles Gespräch“ mit dem Geschäftsführer des „Traditionsverlages“ auf „neutralem Boden“ anbot. Also wollte man sich doch die Software näher ansehen, welche auf den beiden ersten Präsentationen für ziemliches Aufsehen gesorgt hat?


Das „informelle Gespräch“ fand auch bald darauf in einer Villa in einem Wiener Nobelbezirk statt. Ein zum engen Kreise meines Softwareprojekts hinzugekommener Mitarbeiter begleitete mich auf dieser „Mission“ und die vorerst ziemlich angespannte Atmosphäre lockerte sich sofort, nachdem ich unsere „Software-beta“ am mitgeschleppten Computer startete...


Schleppen war damals durchaus angesagt. Notebooks gab es noch keine, sondern war das verfügbare Maximum der Mobilität ein „Laptop“, und diese wurden damals scherzhaft als „Schlepp-Tops“ bezeichnet.


Der Privatanwender - für den ich das Programm eigentlich konzipiert habe - war aber aufgrund der hohen Preise für die erforderliche Hardware noch kein erkennbarer Zielmarkt. Es war damals tatsächlich ein (Hardware)-Problem, grosse Datenmengen (z.B. einen Stadtplan) zu speichern und die günstigsten CD-Abspielgeräte kosteten mindestens tausend Dollar.


IBM hatte für „Schnellentschlossene“ seit Herbst (1991) einen 386er-Multimedia-PC, den „PS/2 Multimedia“8, mit integrierter Audiokarte und CD-ROM-Laufwerk um rund 100.000 ATS (ca. USD 10.000,--) im Programm. Die Verkaufszahlen liessen allerdings noch zu wünschen übrig.


Zweifellos zählte auch mein Stadtplan-Programm zum Bereich Multimedia, denn anstatt starrer Kartenbilder zu sehen, (sc)rollte die Karte über den Bildschirm, wenn der Benutzer es so wollte, in jede gewünschte Himmelsrichtung. Somit lernten nun auch die (Karten)-Bilder laufen...


Aufgrund der Einschränkungen der damals verfügbaren Hardware musste ich also einen PC schleppen, aber das vermochte das angeregte Gespräch mit dem CEO des grössten und ältesten österreichischen Kartenverlags nicht stören, sondern überschüttete man mich mit Lob für die gelungene Software.


Überzeugend war für die Herren vor allem die „performance“, also die Schnelligkeit des Bildaufbaus und das Verhalten beim Scrollen, welches ohne Verzögerung erfolgte und auch die Suche nach einer Adresse in einer Sekunde zum Erfolg führte. Es war unseren vielen Versuchen zu verdanken, die Datenmenge der Bilder zu reduzieren, sodass sie weniger Speicherplatz erforderten. Wir stellten fest, dass eine Reduktion der Farben auf 16 (von 256) immer noch ausreichend genug war, um die Lesbarkeit der Karteninformationen zu gewährleisten.


Zu diesem Zeitpunkt wurden ähnliche Lösungen nur in Japan und in den USA entwickelt, diese verwendeten aber sogenannte „Vektor-Daten“. Der Nachteil daran war, dass das zu generierende Kartenbild erst berechnet wurde und dies erforderte eine höhere Rechenleistung, verglichen mit der - von uns verwendeten - „Pixel-Daten (auch „Raster“ genannt“).


Die gedruckte – analoge – Karte wurde beim Scannen digitalisiert und das Ergebnis war ein Bild im Pixel-Format.


Um jedoch die Lage einer Strasse oder die Position (zB einer Tankstelle) über dem Pixel-Bild abzubilden, kam dann das „Vektor-Format“ zum Einsatz. Die Kombination der beiden Datenformate war verantwortlich für die Schnelligkeit des Programms. Einige Monate später berichtete erstmals die Wiener Tageszeitung „Kurier“ ausführlich über diese beiden Datenformate - die einem Computer-Laien nicht so geläufig sind - und erwähnte im Artikel auch unsere Entwicklung.


Diese technischen Ausdrücke sollten in der weiteren Entwicklung der Software noch sehr bedeutsam werden...
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Auch der weitgereiste CEO des Verlags hatte ein vergleichbares Programm trotz seiner exzellenten Branchenkenntnis bisher noch nicht gesehen.


Er wusste – von wem auch immer – dass wir mit seinem Konkurrenten ED. Hölzl bereits in intensiven Verhandlungen standen, bzw. mir auch schon ein konkretes Angebot gemacht worden war.


Es war mir klar, dass eine Weiterentwicklung einen enormen Arbeits- und Finanzaufwand erfordern würde, woraufhin ich mich entschloss, diesen Weg nicht ohne fachliche Beratung zu beschreiten.
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Beim Wiener Wirtschaftsförderungsinstitut (Wifi) der Wiener Handelskammer beantragte ich daher ein Beratungsgespräch, welches auch kurz darauf stattfand.


Das Gespräch mit dem Berater war für mich sehr aufschlussreich, und er war fachlich äusserst kompetent. Er gab Einschätzungen ab, die in bestechender Genauigkeit später zutreffen sollten.


So meinte er im ersten Beratungsgespräch unter anderem, dass „der geplante Einsatz für das Programmpaket vielfältig ist...“ und es sich bei der geplanten Entwicklung um „...ein sachlich äusserst interessantes, wenngleich auch sehr ehrgeiziges Vorhaben handle...“


Aufgrund des damaligen Standes der Technik sah er „...allerdings eingeschränkte Realisierungschancen hinsichtlich der Umsetzung auf Personalcomputern...“.


„Es ist“, fuhr er fort, „durchaus auch denkbar, dass mit der Produktentwicklung ein erheblicher Forschungs- und Entwicklungsaufwand verbunden ist.“


Die wichtigste Frage nach der Finanzierung wurde teilweise durch Förderungsmöglichkeiten beantwortet: „Ein möglicher Zuschuss bis zur maximalen Höhe von 50% der Gesamtkosten“, (aus dem Forschungsförderungsfonds) „kann in der Regel jeweils zur Hälfte als verlorener Zuschuss und als geförderter Kredit gegeben werden.“


Darüberhinaus gäbe es auch noch den „Innovationsförderungsfonds, der bis zu 30% der Entwicklungskosten bei positiver Beurteilung zuschiesst, maximal jedoch 1 Million ATS“ (umgerechnet ca. 100.000,--USD).


Da ein PC-Trainer keine Millionen investieren kann, wurde vom Berater „...jedenfalls empfohlen, sowohl beim Vertrieb aber möglicherweise auch bei der Entwicklung Partnerschaften einzugehen.“


Abschliessend wurde geraten, „in einem ersten Schritt ein Produkt- und Entwicklungskonzept zu erstellen.“


Nichts sprach dagegen, diese Empfehlung umzusetzen, ausser vielleicht die Kosten von ca. ATS 40.000,-- (umgerechnet ca. USD 4.000,--) die aber zu 50% von der Wifi übernommen wurden.


Die kartographischen Unternehmen in Österreich hatten zu diesem Zeitpunkt aufgrund der politischen Veränderungen in Ost-Europa (Zerfall des „Ostblocks“) alle Hände voll zu tun, um mit den Veränderungen z.B. der Grenzverläufe fertig zu werden. Ohne computergestützter Technologie (von der US-Firma Intergraph10, über die in Östereich nur F&B verfügte) war dies kein Honiglecken für die Kartenhersteller.


So mussten „Schulatlanten jährlich umgeschrieben“ werden, was für die Produzenten grosse finanzielle Aufwendungen mit sich brachte.


Aber es gab auch positive Aspekte für diese Branche. Die während des „kalten Krieges“ als Geheimmaterial geltenden Satellitenaufnahmen der Ostblock-Länder waren plötzlich nicht mehr geheim, was auch F&B zugute kam und der Erwerb derartiger Ansichten aus dem All war Grundlage für eine exakte Planerstellung jener Regionen, die bisher oft nur als „weisse Flecken“ galten. Zudem bot sich dadurch in einer weiteren Phase die Möglichkeit, die angezeigte Landkarte am PC auch als Satellitenbild darzustellen (wie es ein Jahrzehnt später bei „Google-Earth“ realisiert wurde...).
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Tol (0222) 85 36 41






OEBPS/Images/15_1.jpg
DIENSTAG, 17. SEPTEMBER 1991

o gute alte faltbare
Stadtplan _ soll dem-
ichst vom Computer er-

lich aktualisiert
Ein weiteres Projekt ist
das sogenannte City-Info-

Setz} werden: Die renom-

ok Freytag
& Berndt plant, geografi-
sche Daten auf CD 2u spei-
chern

Die Systeme sind zu-
nichst far den Einsatz in
Rettungswagen und Funk-
streifen vorgesehen; bald

Srem far orlentierungs.

Toursten-Baros ¢
sie die gewdnschte Sight-
seeing-Tour konsumfertig
ausgedruckt ~ der Com-
puter dbernimmt gewisser-
maBen die Rolle des Frem-
denfahrers und bahnt dem

n o

r Rettung, Funkstreife und Privatautos

Stadtplan von Wien-
kommt bald auf CD

abét auch for jedes Privat-
fahrzeug: Das ~deutsche

schirm kann der Fahrer den
schnellsten Weg von_ 4
nach B ablesen

Die neve Methode er-
moglicht dem _Hersteller
rasche Korrekturen von
Ortsnamen und Grenzver:
1aufen — in einer Zeit stin-
digen  Stadtewachstums

Die Daten werden jahr-

Besucher einen sicheren
Weg .durch den Kultur-

Wann aus diésen Plirien

Wirklchkelt wird, “steht
noch in den Sterfien Das

noch einige orglnisatori:
sche Horden zu nehmen.
Die ersten Gerdte sollen
19922um Ensatz} kommen

BERIT FREUTEL W






OEBPS/Images/cover.jpg
WERNER LiEBIG

MiT FALSSHEN

KARTEN






OEBPS/Images/29_1.jpg





OEBPS/Images/28_1.jpg
‘SAMSTAG, 31, OKTOBER 1902 MODERN LEBEN KURIER_SEITE 53

\
\__ 1M cics
\ FUR P

e

Digitole Technik wird nun auch for
den_Leser_von Stadiplanen_und, A
s






OEBPS/Images/22_2.jpg





OEBPS/Images/23_1.jpg
itMA

[digital city map& database |

ST o

Software-Premiere auf der SOFTA 91

(Prinz Eugen Saal / Hofburg)

Eine in Osterreich entwickelte Software stellt sich
BitMAP ist cin digitales Plansystem, welches in der vorgestellten
Demo-Version folgenden Funktionsumfang bictet:
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Verkehrswesen, Touristik, Schifffahrt, Schulwesen, ete.
Die Vollversion wird auf der IFABO 1992 priisentiert.

BUMA wird auf CD-ROM ausgelicfert und Kann auch mobil - 2.5, im

gesetzt werden. Die Implement cines Satelliten-
R e ANt 15 lns SEHIET HINCAR
Version erhiitlich sein.

S i COMPUTE E MILLERGASSE
A-1060 Wien, Millergasse 40
Tel: (0222) 596 16
Fax: (0222) 596 16 13

Hardware Support:  ZENITH DATA SYS
GROUPE BULL
Herr Eder

nke Wienzeile 102

A-1150 Wien

Tel: (0222) 85 36 41
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